
Im Cockpit eines Flugzeugs müssen Technik und Mensch Hand in Hand greifen. Welche erfahrungsgeleiteten Fähigkeiten für Pilotinnen und
Piloten dabei wichtig sind, erforscht die Augsburger Wissenschaftlerin Tanja Fink-Cvetnic. Foto: Lukas Gojda, stock.adobe.co,

WASSER-RESSOUR-
CENPREIS 2021

Die Rüdiger Kurt Bode-Stif-
tung verleiht den mit
100 000 Euro dotierten Was-
ser-Ressourcenpreis 2021
an Prof. Dr. Harald Kunst-
mann, Direktor des Zen-
trums für Klimaresilienz an
der Universität Augsburg.
Sie würdigt unter anderem
seine Leistungen im Be-
reich des nachhaltigen
Wasserressourcenmana-
gements in wasserkriti-
schen, vulnerablen Regio-
nen des globalen Südens.

VIRTUELLE
PATIENTEN FÜR
DIE MEDIZINISCHE
LEHRE
Auch in der medizinischen
Ausbildung steigt der Be-
darf an digitaler Lehre –
nicht nur aufgrund der Co-
rona-Pandemie. Die Medi-
zinische Fakultät entwi-
ckelt gemeinsam mit euro-
päischen Partnern eine
Sammlung von 200 „virtuel-
len Patienten“. Die Lern-
software bietet unter-
schiedliche und interaktive
Szenarien, virtuelle Welten
mit Avataren bis hin zu Si-
mulationen mit speziellen
Simulationsgeräten – allen
gemeinsam ist das realisti-
sche Setting, in dem die
Studierenden eine aktive
Rolle übernehmen.

HISTORISCHE
SCHULBÜCHER
DIGITALISIERT

Fibeln, Vorlegeblätter, Re-
chentabellen: Welche
Lehrmaterialien gab es zu
Zeiten der Großeltern und
Urgroßeltern – und der Ge-
nerationen davor? Die Uni-
versitätsbibliothek Augs-
burg macht in einem um-
fangreichen Digitalisie-
rungsprojekt auf der On-
line-Plattform bavarikon
des Freistaats eine Samm-
lung deutscher Schulbü-
cher des 16. bis frühen 20.
Jahrhunderts für Forschun-
gen sowie für die Öffent-
lichkeit zugänglich.

TRANSPARENZ BEI
TIEREXPERIMEN-
TELLER FORSCHUNG

Die Universität Augsburg
ist eine von 53 Erstunter-
zeichnern der Initiative
„Transparente Tierversu-
che“ der Deutschen For-
schungsgemeinschaft
(DFG) und der Informati-
onsplattform „Tierversu-
che verstehen“. Sie setzt
sich dafür ein, transparent
über Tierversuche zu infor-
mieren, den öffentlichen
Dialog über tierexperimen-
telle Forschung aktiv mitzu-
gestalten sowie unterei-
nander Erfahrungen auszu-
tauschen.
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Fliegen mit Gefühl
Warum es trotz besserer Technik Piloten im Cockpit braucht

Das Cockpit eines Flugzeugs
ist vollgestopft mit einer Fülle
an Warnleuchten, Kontrollan-
zeigen, Bildschirmen, Schal-
tern und Knöpfen. Das Flie-
gen scheint daher eine kom-
plexe Tätigkeit zu sein, die Pi-
lotinnen und Piloten meistern.
Immer komplexer werden in-
des auch die Aufgaben, die
moderne Technik zu leisten
vermag. Bei U-Bahnen und
Autos wird der Mensch bereits
von Computern und Sensoren
abgelöst. „Der Gedanke, dass
sich das im Flugverkehr fort-
führt, ist bereits da“, meint die
Wissenschaftlerin Tanja Fink-
Cvetnic.
Sie untersucht das Zusammen-
wirken von Mensch und
Technik im Flugzeugcockpit
sowie, welche Fähigkeiten Pi-
lotinnen und Piloten besitzen.
Dabei interessiert sie vor allem
auch das Erfahrungswissen
und das Bauchgefühl. „In den
Interviews berichteten viele,
dass sie mit allen Sinnen flie-
gen. Wie sehen die Wolken
aus, was zeigen die Instrumen-
te an, wie riecht es gerade, wie
fühlt sich das Flugzeug an,
welche Vibrationen spürt man
am Sitz“, sagt die Sozioöko-
nomin, die selbst schon als
Flugbegleiterin gearbeitet hat
und dabei viele Eindrücke
sammeln konnte.

Erfahrungen sind
nicht ersetzbar
Die Auswertung ihrer Beob-
achtungen und der Interviews
zeigt, dass die Menschen im
Cockpit zusätzlich zum erlern-
ten Know-how auch sehr stark
auf dieses „erfahrungsgeleitet-
subjektivierende Arbeitshan-
deln“ zurückgreifen. Und ge-
nau dieses, so die Forscherin,
könne die Technik nicht erset-

zen. So verließen sich manche
Piloten nicht ausschließlich
auf das Wetterradar, sondern
entschieden aufgrund der für
sie sichtbaren Wolkenforma-
tionen.
Aber auch die Kommunika-
tion mit dem Fluglotsen oder
anderen Beteiligten im Luft-
verkehr besitze Komponen-
ten, die Einfühlungsvermö-
gen benötigen, denn es ist ein
Unterschied, ob das Gegen-

über tiefenentspannt spricht
oder hektisch und nervös.
Und zuletzt
sei auch die
Kontrolle
der Technik
im Flugzeug
eine wichtige
Aufgabe –
vor allem,
wenn diese
nicht so reagiert, wie sie soll-
te.„Stellen Sie sich vor, Sie

starten Ihren Computer wie
immer, doch der hängt sich

auf. Mit der
Zeit haben Sie
sich einige
Tricks ange-
eignet, wie sie
damit umge-
hen“, zieht
Fink-Cvetnic
den Vergleich.

„Bei Flugzeugen ist dies ähn-
lich, und auch wenn die auf-

tretenden Macken der Tech-
nik nicht gravierend oder ge-
fährlich für die Passagiere
sind, so fragen sich Piloten
dennoch nicht selten: Was
macht er (das Flugzeug) denn
jetzt schon wieder?“. Technik
verhält sich eben nicht immer
so, wie sie soll und ist auch
nur begrenzt programmier-
bar. Der Autopilot schaltet
beispielsweise selbst ab, wenn
er eine Situation erkennt, die

er nicht bewältigen kann. Pi-
lotinnen und Piloten lernen,
wie sie damit umgehen und
berücksichtigen etwa auch,
dass sich jedes Flugzeug ein
klein wenig anders verhält.
Sie vergleichen ihre Sinnes-
eindrücke mit dem, was sie
erwarten. In ihrem Jargon
nennen sie es „Fliegen mit
dem Hintern“.
Wie sehr sie auf ihre Wahr-
nehmung angewiesen sind,
zeigt sich, als eine Flugge-
sellschaft Noise-Canceling-
Headsets einführt, um die
Lärmbelästigungen zu redu-
zieren. Pilotinnen und Piloten
nahmen diese für Start und
Landung anfänglich jedoch
ab, um wieder mehr hören zu
können. „Sie wollen den
Motor hören, auch all diese
Zwischentöne, auf die man
offiziell gar nicht unbedingt
achten muss“, sagt Fink-
Cvetnic. Die Forscherin iden-
tifiziert viele Situationen und
Aufgaben, in denen diese Fä-
higkeit gefragt ist und das er-
fahrungsgeleitete Handeln
stark zum Einsatz kommt.
Ihre Untersuchung zeigt ein
differenziertes Bild über die
Arbeit im Cockpit. Die Rolle
als Bediener eines sehr kom-
plexen Systems sei wichtiger
als viele annehmen. „Es stellt
sich heraus, dass die vielen
verschiedenen Situationen, die
auftreten können, immer auch
eine latente kritische Situation
sein können. Diese werden
größer, je mehr technisiert
wird“, so die Forscherin.
Pilotinnen und Piloten sind für
sie nicht zu ersetzen, die Sin-
neseindrücke und das Gefühl
sind notwendige Fähigkeiten,
die kein Autopilot oder eine
Steuerung vom Boden aus er-
setzen können. mh

Die Friedenskulturen der Alten Welt
Die Rolle des Friedens in der monarchischen Repräsentation hellenistischer Könige

VON PROF. DR. GREGOR WEBER

Traditionell ist unsere Vor-
stellung älterer Geschichts-
epochen stark durch eine Ab-
folge von Kriegen geprägt.
Dies gilt besonders für die
Epoche des Hellenismus
(336-30 v. Chr.): Alexander
der Große ist bis heute als
siegreicher Feldherr in Erin-
nerung geblieben, der die
Welt bis zum Hindukusch und
zum Indus eroberte. Nach sei-
nem Tod kam es zu erbitterten
Kämpfen zwischen den Mit-
gliedern seiner engsten Umge-
bung.
Aus diesen blutigen Ereignis-
sen ging die hellenistische
Staatenwelt hervor. Davon
ausgehend hat die moderne
Forschung stark die Rolle he-
rausgestellt, die der militäri-
sche Sieg für die Legitimation
der hellenistischen Könige
spielte.

In den Quellen zeigt sich je-
doch häufig ein ganz anderes
Bild des hellenistischen Kö-
nigtums: Um 260 v. Chr. ehrte
beispielsweise die Stadt Milet
den König Ptolemaios II. in ei-
nem inschriftlich erhaltenen
Volksbeschluss dafür, dass er
in der Tradition seines gleich-
namigen Vaters „dem Volk
den Frieden (eirene) gesichert
und der Stadt weitere Wohlta-
ten hat zukommen lassen“.
Dass es damals durchaus „vie-
le große Kriege … zu Land
und zur See“ gab, wurde kei-
neswegs als Quelle königlichen
Ruhms dargestellt, sondern als
eine Bedrohung, vor der man
vom König geschützt werden
wollte (Inschriften von Milet
Bd. 1, 3, 139).
Wichtig war der städtischen
Gemeinschaft, dass sie auch
künftig in Frieden leben konn-
te – wenn der König, in dessen
Einflusssphäre sich die Stadt

befand, militärisch aktiv wer-
den musste, war es zum Zwe-
cke der Verteidigung. Dies
entspricht auch der überein-
stimmenden Auffassung der
politischen Philosophie der
Antike.

Krieg als
notwendiges Mittel
Wie auch heute präsentierte
in der Antike niemand den
Krieg als erstrebenswerten
Zustand, sondern er galt als
notwendiges Mittel zur Siche-
rung von Frieden und Sicher-
heit.
Damals wie heute waren sol-
che Begründungen allerdings
dehnbar: Selbst der Erobe-
rungszug Alexanders konnte
im Rückblick als das men-
schenfreundliche Projekt ei-
ner globalen Befriedung ge-
deutet werden. Gerade dies
zeigt jedoch, dass Eroberung
an sich im Kontext der helle-

nistischen Kultur durchaus
problematisiert wurde.
Ein von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geför-
dertes Projekt am Lehrstuhl
für Alte Geschichte befasst
sich seit 2018 mit diesem The-
menkomplex und leistet einen
Beitrag zur Erforschung anti-
ker Friedenskulturen.
Im Frühjahr 2021 wurden bei
einer internationalen Tagung
kulturvergleichend die Kultu-
ren des Alten Orients bis hin
zu den Nachfolgestaaten des
Imperium Romanum im Frü-
hen Mittelalter in den Blick
genommen. Aus dieser Veran-
staltung soll eine kommentier-
te Quellensammlung zum
Frieden in der monarchischen
Selbstdarstellung der Antike
hervorgehen. Die Projekter-
gebnisse werden abschließend
in einer Buchpublikation des
Mitarbeiters Dr. Charalampos
Chrysafis vorgelegt.

„Technik verhält sich
eben nicht immer so,

wie sie soll.“
Tanja Fink-Cvetnic

Inschriftendossier aus dem Delphinion von Milet (Beziehungen zu
Ptolemaios II.), um 260 v.Chr. (Berlin, Pergamonmuseum).

Foto: P. Herrmann, Inschriften von Milet I 3, 139 (Berlin 1997), Taf. 9 ((C)
Grabungsphotos, Staatliche Museen Berlin-Charlottenburg)
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Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel

Universität ist
Vielfalt

Nach einem langen, herausfordernden Winter bli-
cken wir voller Zuversicht in den nahenden Som-
mer. Es herrscht eine überall zu spürende Auf-
bruchsstimmung und der Wunsch nach Rückkehr
zum Altbekannten, gepaart mit neuen Erkennt-
nissen und Gewohnheiten. Unsere Gesellschaft
hat sich in den letzten Monaten weiterentwickelt
und darin jede und jeder von uns.
Die Universität lebt von neuen Ideen. Interdiszi-
plinarität ist uns besonders wichtig, denn der Dia-
log zwischen den einzelnen Disziplinen erweitert
den eigenen Horizont und schafft neue Perspekti-
ven für die Zukunft.
Wir wollen aber nicht nur untereinander kommu-
nizieren. Der Blick über den universitären Teller-
rand hinaus fällt auf Sie alle, auf unsere Umwelt
und unsere gesellschaftlichen Aufgaben.
Eine Einladung zum Dialog, zusammen mit einem
besonderen Einblick in die Vielfalt der Lehre und
Forschung an der Universität Augsburg, bieten
wir Ihnen noch bis Mitte Juli im Pop-up-Store
„Zwischenzeit“ in der Annastraße 16 in der Augs-
burger Innenstadt sowie darüber hinaus mit ei-
nem digitalen Rundgang online.

Mit dieser Beilage möchten wir Ihnen unsere Uni-
versität noch näherbringen. Es gibt, wie immer,
vieles zu berichten.

Viel Spaß bei der Lektüre!

Prof. Dr. Sabine Doering-Manteuffel
Präsidentin der Universität Augsburg

EDITORIAL

Formen der Intelligenz
im menschengemachten Zeitalter

Kann künstliche Intelligenz uns bei der Bewältigung komplexer Probleme in der Gegenwart helfen?

Seit Mitte des 20. Jahrhunderts
begann der Einfluss des Men-
schen auf seine Umwelt expo-
nentiell anzuwachsen und lang-
lebige Spuren zu hinterlassen.
Dieses Zeitalter wird Anthro-
pozän genannt. Welche Rolle
darin sowohl menschliche wie
künstliche Intelligenz spielen,
erforscht der Augsburger Phi-
losophie-Professor Dr. Uwe
Voigt und verknüpft dabei ver-
schiedene wissenschaftliche
Disziplinen. Im Austausch mit
Kolleginnen und Kollegen geht
er den wechselseitigen Zusam-
menhängen zwischen den drei
Themen auf den Grund.

Was ist eigentlich
Intelligenz?
Eine verbreitete Definition
von intelligentem Handeln
lautet, es sei die Fähigkeit, sich
bestmöglich an die Umweltbe-
dingungen anzupassen. Doch
ist Wasser intelligent, weil das
Flussbett sich einen Weg
durch die Landschaft bahnt
und damit an seine Umwelt

anpasst? Ist das Aussterben ei-
ner Spezies intelligent, weil ihr
unter den gegebenen Umwelt-
bedingungen nur leidvolle
Existenz möglich wäre? Um
solcherlei Konfusion zu ver-
meiden, schlägt Prof. Dr.
Voigt einen anderen Intelli-
genzbegriff vor: Intelligenz sei
die Fähigkeit, die Grenzen des

eigenen Denkens als Probleme
zu erkennen. Dies schließt
auch ein qualitatives Bewusst-
sein von diesen Problemen
ein, und sich auf dieser
Grundlage sowohl auf jene
Probleme als auch auf sich
selbst als denkende Instanz zu
beziehen. Künstliche Intelli-
genz war noch vor wenigen

Jahrzehnten in erster Linie
eine Science-Fiction-Idee. In-
zwischen ist künstliche Intelli-
genz Teil unseres Alltags. Der
Klärungsbedarf zu diesem
Thema wurde damit nur noch
größer. Von künstlicher Intel-
ligenz sprechen wir bei tech-
nisch geschaffenen oder ver-
änderten Produkten, deren

Aktivitäten intelligentem
Handeln entsprechen.

Das vom Menschen
geformte Zeitalter
Im Anthropozän reagiert die
Umwelt aufgrund der techni-
schen Eingriffe der Menschen
auch derart, wie es vom Men-
schen nicht beabsichtigt ist.
Dies führt zu einer Reihe von
komplexen Problemlagen, für
deren Erfassung und Bewälti-
gung wir jede Art von Intelli-
genz benötigen, die uns zur
Verfügung steht. Die künstli-
che Intelligenz scheint dank ih-
rer überragenden Fähigkeit zur
Datenverarbeitung das Mittel
der Wahl zu sein. Gleichzeitig
ist sie Teil des Problemzusam-
menhangs: Selbst wenn sich
das technisch überformte Erd-
system dank der daran beteilig-
ten künstlichen Intelligenz wie
ein intelligentes Subjekt ver-
halten sollte – ob ihr Verhalten
unseren Zwecken dient und die
Probleme der Menschheit löst,
ist völlig offen. nh

Welche Rolle sowohl künstliche wie menschliche Intelligenz im aktuellen Zeitalter spielen, damit be-
schäftigt sich der Augsburger Philosoph Prof. Dr. Voigt. Foto: peshkov, stock.adobe.com
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Künstliche Intelligenz
für Unternehmen

Erste Projekte des KI-Produktionsnetzwerks gestartet
Das KI-Produktionsnetzwerk
Augsburg ist zu Jahresbeginn
als Verbund der Universität
Augsburg mit dem Fraunho-
fer-Institut für Gießerei-,
Composite- und Verarbei-
tungstechnik IGCV sowie dem
Zentrum für Leichtbaupro-
duktionstechnologie des
Deutschen Zentrums für Luft-
und Raumfahrt (DLR) gestar-
tet. Ziel ist eine gemeinsame
Erforschung von Verfahren
der künstlichen Intelligenz
(KI) für Produktionstechnolo-
gien an der Schnittstelle zwi-
schen Werkstoffen, Ferti-
gungstechnologien und daten-
basierter Modellierung. Die
Vision des KI-Produktions-
netzwerks ist eine hochmodu-
lare, werkstoffoptimierte Pro-
duktion. Dabei sollen KI-
Technologien entlang der ge-
samten Wertschöpfungskette
adressiert werden. Künstliche
Intelligenz soll eine zentrale
Rolle bei der Prozessoptimie-
rung und -regelung, dem
werkstoffgerechten Design
von Produkten sowie der Pla-
nung von Produktionsprozes-
sen spielen.
„Im Rahmen des KI-Produk-
tionsnetzwerks konnten wir
bereits erste Projekte zusam-
men mit Unternehmen star-
ten, welche die Produktions-
technologien der Zukunft er-
forschen sollen“, führt Prof.
Dr. Markus Sause, Direktor
des KI-Produktionsnetz-
werks, aus.
Die Projekte SmartCut und
AIcut nutzen maschinelles
Lernen, um Fehler bei der
Zerspanung (zum Beispiel
beim Schleifen, Fräsen, Boh-
ren) vorherzusagen. Hierzu
zeichnen Sensoren kontinuier-
lich Datenströme auf und be-
werten auf deren Basis den ak-
tuellen Prozess. Andere Pro-
jekte machen Expertenwissen
und die Strukturierung von
Erfahrungswerten für jeweils
eigene Unternehmen nutzbar.
„So ist beispielsweise Ziel des
Projekts KOGNIA, das Wis-

sen erfahrener Konstrukteure
aus vergangenen Entwürfen
für künftige Konstruktionen
automatisiert aufzubereiten
und verfügbar zu machen“,
erklärt der Experte Prof. Dr.
Wolfgang Reif, Direktor des
Instituts für Software und Sys-
tems Engineering.

Interaktion auf flexible
und persönliche Weise
Ein zentraler Aspekt zukünf-
tiger Arbeitswelten ist eine
innige Zusammenarbeit von
hochautomatisierten Anla-
gen, wie zum Beispiel von
kollaborativen Robotern (Co-
bots) und Menschen, sodass
einerseits technische Systeme
ihre Bedienerinnen und Be-
diener optimal unterstützen
können und andererseits
Menschen keinen Gefährdun-
gen ausgesetzt sind. „Die Idee
des Projekts MindBot besteht
darin, Arbeitsplätze zu gestal-
ten, bei denen der Grad der
Herausforderung und der
Schwierigkeit der Arbeitsauf-
gaben mit den Fähigkeiten
und Fertigkeiten der Beschäf-
tigten abgestimmt sind, um
die Motivation und das Enga-
gement der Arbeitnehmer zu
unterstützen, die mit Cobots
auf flexible und personalisier-
te Weise interagieren“, weiß
Expertin Prof. Dr. Elisabeth
André.
In den kommenden vier Jah-
ren sollen innerhalb des KI-
Produktionsnetzwerks eine
Vielzahl neuer Projekte rund
um die Nutzung von KI in ei-
nem industriellen Produkti-
onsumfeld erforscht und dazu
eine deutschlandweit einmali-
ge Forschungs- und Experi-
mentiereinrichtung auf mehr
als 5000 Quadratmeter aufge-
baut werden. Das KI-Produk-
tionsnetzwerk soll dadurch
den Wissenstransfer von For-
schungseinrichtungen zu Un-
ternehmen erleichtern und
diesen helfen, die Ansätze
schnell in ihrem Umfeld um-
zusetzen. mr/ch

Das KI-Produktionsnetzwerk Augsburg erforscht KI-basierte Produktionstechnologien, wie zum Beispiel
3-D-Druck an der Schnittstelle zwischen Werkstoffen, Fertigungstechnologien und datenbasierter Model-
lierung. Foto: Universität Augsburg
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Lernlücken nach Corona
Internationale Meta-Studie findet Wissensrückstände, am

stärksten betroffen sind Kinder mit niedrigen Lernleistungen aus
bildungsfernen Milieus

Groß war die Freude von
bayerischen Schulkindern, als
sie im Juni endlich wieder
komplett in die Schulen durf-
ten. Kein Wechselunterricht
mehr, kein Homeschooling.
Ist jetzt alles gut für die Schü-
lerinnen und Schüler? Prof.
Dr. Klaus Zierer forscht seit
über einem Jahr intensiv an
der Frage, wie sich Schul-
schließungen und Distanzu-
nterricht auf Kinder und Ju-
gendliche auswirken. Er ist
Professor für Schulpädagogik
an der Universität Augsburg
und hat im Rahmen einer Me-
ta-Studie Daten aus den USA,
Belgien, den Niederlanden,
der Schweiz und Deutschland
analysiert.
Verglichen wurde jeweils die
Lernleistung in normalen Zei-
ten und während der Schul-
schließung. Die Daten stam-
men aus dem Frühjahr 2020,

als zu Beginn der Pandemie
nahezu weltweit Schulen ge-
schlossen wurden. Obwohl
sich einzelne Studien in Um-
fang und Methodik unter-
schieden, wurde eines sehr
deutlich: alters- und fächer-
übergreifend fielen Kinder
und Jugendliche durch die
Schulschließungen signifikant
zurück. Ausgewertet wurde
die Entwicklung der mathe-
matischen und muttersprach-
lichen Kompetenz.

Ein halbes Jahr
Lernrückstand
„Auf ein Schuljahr hochge-
rechnet entsprach der Rück-
gang der Lernleistungen
durchschnittlich etwa dem
Verlust eines halben Jahres.
Man muss zudem davon aus-
gehen, dass sich diese Lern-
rückstände im Lauf des
Schuljahres und mit dem

Fortschreiten der Pandemie
weiter verstärkt haben“, er-
klärt Zierer. Dass die Lern-
rückstände damit größer sind
als die Dauer der Schulschlie-
ßungen selbst, lässt sich auf
negative Effekte der sozialen
Isolierung zurückführen.
„Lernende“, so fasst es Zierer
zusammen, „haben in der
Einsamkeit häufig auch zu
lernen verlernt.“
Das gilt besonders für jüngere
Schulkinder. Teilweise war
der Lernzuwachs bei Grund-
schulkindern im Homeschoo-
ling nur halb so hoch wie im
Präsenzunterricht. Vor allem
vergrößerten sich während des
Distanzunterrichts die schon
bestehenden Differenzen zwi-
schen Schülerinnen und Schü-
lern. „Lernende, die bereits
vor der Pandemie schlechtere
Lernleistungen erbrachten,
waren ebenso stärker betrof-

fen wie Lernende, die in einem
sozialen Brennpunkt aufwach-
sen“, erklärt Zierer.
An weiterführenden Schulen
bestand in der Meta-Studie
zwar ein geringerer Unter-
schied zwischen präsenzunter-
richteten Schülerinnen und
Schülern und jenen, die zu
Hause lernten, allerdings ver-
größerten sich bestehende Un-
terschiede zwischen den Ju-
gendlichen auch hier.
„Wie sich Schulschließungen
auswirken, hängt auch stark
von der jeweiligen Schule und
dem Stil und Engagement der
einzelnen Lehrkräfte ab“, sagt
Zierer. „Die Maßnahmen zur
Eindämmung der Corona-
Pandemie verschärfen unterm
Strich das Problem der Bil-
dungsgerechtigkeit. Es ist also
höchste Zeit, sich um einen
Ausgleich der Wissenslücken
zu kümmern.“ ch

Weltweit schlossen Schulen während der Corona-Pandemie. Obgleich es viele Varianten von Home-
schooling und Online-Unterricht gab, haben die Schulschließungen Wissenslücken hinterlassen.

Foto: Colourbox

Urlaub als Spagat
zwischen Fernweh

und Sicherheit
Ein Pilotprojekt erforscht die Grundlagen für sicheres Reisen

nach der globalen Pandemie-Erfahrung
„Do not touch“ – was im tou-
ristischen Kontext aus Vor-
Corona-Zeiten allenfalls im
Museum galt, praktizieren
viele seit der Pandemie auch
bei Fahrstuhlknöpfen oder der
Tür zur Hotelbar. Wegen sol-
cher „dirty pads“ und anderer
durch Covid entstandener
Probleme muss sich die Tou-
rismusbranche nun neue Kon-
zepte überlegen, um sicheres
Reisen möglich und den Kun-
den schmackhaft zu machen.
Wie, das erforscht seit Januar
ein Pilotprojekt der Universi-
tät Augsburg in Kooperation
mit der Hochschule Kempten.

Schon der Name „Low- & No-
Touch Tourism“ zergeht auf
der Zunge wie toskanisches
Orangensorbet und weckt
Fernweh. „Das ist ja auch die
Branche, wo Potenzial nicht
verloren geht“, erklärt der
Augsburger Humangeograph
Markus Hilpert. „Im Gegen-
satz zum Beispiel zum Online-
Einkauf, bei dem Kunden
bleiben werden, kann man ei-
genes Reisen nicht durch noch
so gut gemachte Fernseh-Do-
kus oder augmented reality er-
setzen.“
Mit den Lockerungen buchen
die Menschen wieder, aber die

steigenden Preise für Wohn-
mobile oder autarke Chalets
zeugen von deutlichem Sicher-
heitsbedürfnis, obwohl Ab-
stand im Tourismus eigentlich
ein Paradox ist: Vor der Pande-
mie wollten 43 Prozent gerade
im Urlaub Kontakte knüpfen,
und persönlicher Service nahe
am Kunden war das Aushänge-
schild vieler Anbieter. Die
Augsburger und Kemptener
Fragestellung ist, ob kontakt-
armes oder gar -loses Reisen
überhaupt möglich ist. Wäh-
rend sich „No-Touch“ bald als
unrealistisch herausstellte, trug
das Team zu „Low-Touch“

Tourism eine umfangreiche
Datenbank zusammen: Welt-
weit wurde per Desktop-Suche
und Telefon nach Bedarf, Ge-
plantem und schon Umgesetz-
tem etwa in der Gastronomie,
Beherbergung sowie weiteren
Bereichen recherchiert. Eben-
so wurden Informationen zur
gesamten „visitor journey“ ge-
sammelt, also von Urlaubssu-
che und Buchung bis Abreise
und post-stay Kommunikati-
on.

CCC-Konzept für
kontaktarmes Reisen
Aus den Ergebnissen entwi-
ckelte Hilpert das CCC-Kon-
zept – drei kritische Punkte,
die man für Low-Touch-Rei-
sen verändern muss:
1. Crowd (unter anderem Ver-
meidung von Gruppenbildung
oder Wartezeiten, Marketing
für hidden places)
2. Contact (vor allem digitale
Alternativen für near contact
services und -Kommunikati-
on)
3. Control (Sensoren, Gesichts-
erkennung, Sprachassistenten
anstatt touch points)
Bayern bescheinigt Hilpert
vor allem dank der vielen Out-
door-Attraktionen Potenzial.
Zurzeit werden erste Publika-
tionen vorbereitet und in ei-
nem letzten Schritt soll das
Projekt mit der Praxis ver-
bunden werden. Dafür sucht
Hilpert noch interessierte
Partnerinnen und Partner aus
sämtlichen Bereichen der
Branche. Er geht davon aus,
dass das Sicherheitsbedürfnis
der Menschen dauerhaft Rei-
se-Entscheidungen mitprägen
wird, „auch wenn es wohl kein
Corona-Trauma geben wird.
Aber künftig könnten CCC-
Zertifizierungen den Aus-
schlag für eine Buchung ge-
ben.“ ck

Wie Umweltfaktoren
Infektionen beeinflussen

Augsburger Umweltmediziner untersuchen den Einfluss von
Pollenflug auf das Pandemiegeschehen

Im Frühjahr 2020 – die Pande-
mie hält Europa in Schockstar-
re – machten Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler
der Universität Augsburg eine
erstaunliche Entdeckung. Die
Zahl der Infektionen mit dem
neuartigen SARS-CoV-2-Vi-
rus schnellte in die Höhe – pa-
rallel dazu begann in der ge-
samten westlichen Hemisphä-
re die Pollensaison, angeheizt
durch das langanhaltend war-
me und trockene Wetter.
Kurz zuvor, im November
2019, hatten Prof. Claudia
Traidl-Hoffmann, Inhaberin
des Lehrstuhls für Umwelt-
medizin, sowie PD Stefanie
Gilles und ihr Team eine Stu-
die publiziert, die den Einfluss
von Pollen auf Infektionen mit
gewöhnlichen saisonalen
Schnupfenviren belegte. Pol-
len auf den Schleimhäuten
hemmen demnach die antivi-
rale Immunantwort des Kör-
pers, sorgen konkret dafür,
dass weniger Interferone – das
sind Stoffe, die eine immunsti-
mulierende Wirkung entfalten
– produziert werden, welche
die Viren im Normalfall in
Schach halten. Ein Zusam-

menhang auch im Fall einer
SARS-CoV-2-Infektion er-
schien möglich, gar wahr-
scheinlich.
Diese Beobachtung setzte eine
sehr groß angelegte Studie in
Gang. Die Forschenden woll-
ten herausfinden, ob der Zu-
sammenhang von Pollenflug-
konzentration in der Luft und
Entwicklung von Infektions-
zahlen rechnerisch belegt wer-
den kann. Ein 154-köpfiges
internationales Team um den
Aerobiologen am Lehrstuhl
für Umweltmedizin, Dr. At-
hanasios Damialis, und die
Immunologin PD Stefanie Gil-
les sammelten viele Daten.

248 Messstellen
in 31 Ländern
Vom Januar bis April 2020
werteten unzählige Helferin-
nen und Helfer an 248 Mess-
stellen, in 31 Ländern auf fünf
Kontinenten regelmäßig die
Pollenfallen händisch mit dem
Mikroskop aus. Die WHO
stellte Daten zur Verfügung,
ebenso wie sehr entlegene Pol-
lenmessstationen in Südafrika,
Südamerika und Australien.
Unterschiedlichste Lock-

down-Maßnahmen machten
Zählungen zum Teil schwierig
und führten dazu, dass Stand-
orte aus der Analyse genom-
men werden mussten. Dies
sorgte letztlich für die Beendi-
gung des Analysezeitraumes
zum 8. April.
Pollenkonzentrationen, Wet-
ter, SARS-CoV-2-Infektions-
zahlen, aber auch Bevölke-
rungsdichte und Abriege-
lungsmaßnahmen wurden in
die Analyse einbezogen. Sta-
tistisch konnte für die meisten
Länder ein deutlicher Zusam-
menhang, eine Korrelation,
von Pollenflugintensität und
Covid-Infektionszahlen ge-
funden werden, im Zusam-
menwirken mit der Tempera-
tur und Luftfeuchtigkeit.
Wie sich unterschiedliche
Umweltfaktoren auf die Ver-
breitung oder den Schutz vor
Infektionen im Detail auswir-
ken, ist noch nicht hinrei-
chend geklärt. Jedoch ist ei-
nes deutlich: Umweltfaktoren
sollten in die Betrachtung
miteinbezogen werden, wenn
es um die Prognose der Ver-
breitung von Infektions-
krankheiten geht. mp

Trubel, Feiern, neue Länder und neue Menschen. Der Urlaub ist eigentlich alles andere als kontaktarm.
Wie in Zeiten der Corona-Pandemie „Low- & No-Touch Tourism“ gelingen kann, wird an der Universität
Augsburg erforscht. Foto: Biletskiy Evgeniy, stock.adobe.com

Durch Pollen hervorgerufene Allergien sind weit verbreitet. Dass die Immunabwehr von Schnupfenviren
und auch SARS-CoV-2 durch starken Pollenflug schwächer ist, legen Untersuchungen der Augsburger
Umweltmedizin nahe. Foto: goanovi, stock.adobe.com
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Musik hilft Angst und
Schmerz zu reduzieren

Wie Musiktherapie im Krankenhaus integriert werden kann
Bereits 2019 konstatierte die
WHO die wachsende Bedeu-
tung der Künste in der Ge-
sundheitsversorgung. Das For-
schungsprojekt AMYGDALA
unter Leitung von Prof. Dr.
Susanne Metzner untersucht,
wie sich Musiktherapie in
unterschiedlichen klinischen
Bereichen integriert und die
Wirkung von Musiktherapie
auf Schmerz, Angst und De-
pression als Haupt- oder Ne-
bendiagnosen beforscht wer-
den können. Finanziert wird
das vierjährige Projekt durch
die VW-Stiftung.
Gestartet ist AMYGDALA un-
ter anderem mit einem Teilpro-
jekt an der Klinik für Frauen-
heilkunde und Geburtshilfe am
Universitätsklinikum Augs-
burg. Der leitendende Ober-
arzt, Dr. med. Philip Hepp,
hatte bereits zwei Studien zum
Einsatz von Musik vor, wäh-

rend und nach Operationen
durchgeführt. „Wir konnten
positive Effekte auf Angst und
Stress während eines Kaiser-
schnitts auf Blutdruck und
Herzrate beim Setzen eines
Portkatheters nachweisen“, be-
richtet Hepp. Nun soll der Ein-
fluss von eigens komponierter
Musik auf den operativen Ein-
griff bei Gebärmutterhalskrebs
erforscht werden.
Anlass für dieses Teilprojekt
ist, dass während der CO-
VID19-Pandemie der Druck
stieg, manche Operationen
nicht mehr unter Vollnarkose,
sondern mit Lokalanästhesie
durchzuführen, um Ressourcen
zu sparen und stationäre Liege-
zeiten zu verkürzen. „Für den
operativen Eingriff bei Gebär-
mutterhalskrebs konnte wie-
derholt gezeigt werden, dass
der Eingriff unter Lokalanäs-
thesie eine vergleichbare onko-

logische Sicherheit aufweist
wie unter Vollnarkose“, erläu-
tert Hepp. Dennoch seien
Patientinnen einer stark belas-
tenden und angstauslösenden
Situation ausgesetzt. Mitunter
kann eine völlige Schmerzfrei-
heit jedoch nicht erreicht wer-
den. Daher kommt es sehr
darauf an, dass die Patientin
mittels Musiktherapie ihre
emotionale und körperliche
Anspannung lösen oder min-
destens mindern kann.
Für die künftig geeignete Mu-
siktherapie bringt Professorin
Susanne Metzner ihre klinische
und wissenschaftliche Experti-
se in der musiktherapeutischen
Schmerzbehandlung ein. „Mu-
siktherapie wirkt dabei nicht
direkt auf die Ursache von
Schmerzen, sondern die Mu-
sikwahrnehmung hat einen
Einfluss auf die Schmerzwahr-
nehmung“, erläutert sie.

Mit einer neuartigen Therapie,
der Musik-geleiteten Resonanz-
atmung (MGRB), starten der
Mediziner Hepp und die Mu-
siktherapeutin Metzner nun
eine Pilotstudie. Im For-
schungsteam dabei sind ein
weiterer Mediziner, eine Psy-
chologin, zwei Musiktherapeu-
tinnen und ein Komponist.
Letzterer wird die Musik so
entwickeln, dass sie hilft, den
Atemrhythmus zu verlangsa-
men und auf diesem Weg die
emotionale und körperliche
Entspannung herbeizuführen.
„Und auch wenn es vorder-
gründig mit der Atembeglei-
tung nicht bei jeder Patientin
sofort gelingt, so bietet die spe-
ziell entwickelte Musik min-
destens die Möglichkeit der
Ablenkung oder in die Fantasie
abzutauchen. Dann haben wir
schon viel erreicht“, erklärt
Professorin Metzner. mr

Musiktherapie verstärkt im klinischen Einsatz zu etablieren, ist ein Ziel von Prof. Dr. Susanne Metzner, das
mit dem Forschungsprojekt AMYGDALA umgesetzt wird. Foto: alfa 27, stock.adobe.com

„Stadtpfeifer, Türmer und Freiberufler“ –
Urbane Musikkultur in der frühen Neuzeit

Musikwissenschaft und Sprachwissenschaft auf der Suche
nach den Spuren des Musikerlebens zwischen dem 15. und 18. Jahrhundert

Wie die Musikkultur der frü-
hen Neuzeit, also zwischen
1500 und 1800, in den ehema-
ligen Reichsstädten Dinkels-
bühl, Nördlingen und Ro-
thenburg ob der Tauber aus-
gesehen hat, erforschen der
Musikwissenschaftler Prof.
Dr. Franz Körndle und der
Sprachwissenschaftler Prof.
Dr. Klaus Wolf gemeinsam
mit ihrem Team. Einblicke in
diese Zeit erhalten sie durch
Akten aus den jeweiligen
Stadtarchiven. So können die
Forschenden den Alltag und
die damaligen Verhältnisse, in
der die Musikerinnen und
Musiker lebten, rekonstruie-
ren. Es existieren genaue und
umfangreiche Aufzeichnun-
gen unter anderen in Form
von Bittbriefen, Genehmigun-
gen oder auch Beschwerde-
briefen, die im Rahmen des
von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geför-
derten Projekts untersucht
werden.

Der Einblick über die Akten in
diese Zeit ist wie ein Fenster in
die Vergangenheit. Wie könnte
man die Musikkultur zur dama-
ligen Zeit beschreiben und welche
Besonderheiten gab es?
Prof. Dr. Franz Körndle: Wir
unterscheiden grob zwischen
Stadtpfeifern, Türmern und
Freiberuflern. Besonders die
Stadtpfeiferei und Türmer ha-
ben dabei besondere Eigen-
schaften: Erstere fungierten
wie klingende Wappen einer
Stadt. Heute würde man das
als „signature tune“ bezeich-
nen. Auf Messen zur damali-
gen Zeit spielte die Stadtpfei-
ferei Stücke, die die Echtheit
der Delegation bestätigten.
Aber nicht nur auf Messen,
sondern auch bei Hochzeiten
oder kirchlichen Anlässen
wurde auf die Stadtpfeiferei
zurückgegriffen.
Die Türmer wurden so be-
zeichnet, da sie die Aufgabe
hatten, mit Signalinstrumen-
ten auf den Türmen Meldung

zu machen. In Kriegszeiten,
um den herannahenden Feind
zu melden, und in Friedens-
zeiten, wenn der Zöllner zum
Abkassieren kommen sollte.
Die Freiberufler waren ei-
gentlich die Leidtragenden,
könnte man sagen, da sie keine
feste Anstellung hatten – im
Gegensatz zu Stadtpfeifern
und Türmern – und auch we-
niger Geld verdienten.

Was waren besonders verblüf-
fende Erkenntnisse der For-
schung aus dieser Zeit, die sie so
nicht erwartet hätten?
Prof. Dr. Klaus Wolf: Mich
haben vor allem die prekären
Verhältnisse verblüfft und wie
die Leute es geschafft haben,
sich da „durchzuwurschteln“.
Es waren ja hochqualifizierte
und gut ausgebildete Musike-
rinnen und Musiker, die aber
hinterher keine Anstellung ge-
funden haben. Dabei ist für
mich auch interessant, wie es
die Leute geschafft haben, sich

über Wasser zu halten. Sei es
durch Bekanntschaft mit den
richtigen Leuten oder dass sie
eine Hofanstellung bekamen.
Die unterschiedlichen Schick-
sale in dieser Zeit machen die
Forschung so einzigartig und
faszinierend.

Wie geht es mit Ihrer Forschung
weiter? Welches Ziel verfolgen
Sie damit?
Wolf: Unser Forschungspro-
jekt soll als eine Art Best-
Practice für andere Reichs-
städte dienen. Mit unserer in-
terdisziplinären Zusammenar-
beit haben wir einen großen
Aktenberg strukturiert und
digital über die Online-Platt-
form bavarikon verfügbar ge-
macht. Wir haben versucht zu
zeigen, wie man die For-
schung vornehmen kann und
hoffen, dass uns Kolleginnen
und Kollegen auf diesem Ge-
biet nacheifern werden. Be-
sonders der Aspekt des „Job-
sharings“ zwischen Franz

Körndle und mir war sehr aus-
schlaggebend. Ich verstehe
nicht so viel von Musik, kann
aber dafür die Texte transkri-
bieren und Auskunft geben,
was ein Wort zu einer be-
stimmten Zeit bedeutet.

Körndle: So ergänzen wir uns
in dieser Hinsicht perfekt, da
durch die regionalsprachli-
chen Forschungen von Klaus
Wolf auch jede Menge Kul-
turgeschichte miteinfließt und
ich somit für meine musikwis-
senschaftliche Forschung zu-
sätzliche Information erhalte.
So wurde es durch diese Zu-
sammenarbeit von zwei Wis-
senschaftsgebieten, Musik-
wissenschaft und Sprachwis-
senschaft, möglich, die Mu-
sikkultur in der frühen Neu-
zeit zu beschreiben und einen
Einblick in diese faszinierende
und lebhafte Zeit zu bekom-
men.

Interview: Benjamin Bernotat
Aufstellung von Instrumenten und Musikern, 1659.

Foto: Stadtarchiv Rothenburg AA 135

Platons Textverfahren prägen mit ihrer zeitlosen Aktualität die deutsche Literatur bis heute. Seine Einflüsse finden sich u.a. in den Werken be-
rühmter Autoren wie Bertolt Brecht und Thomas Mann. Fotos: Wikimedia Commons (Marie-Lan Nguyen, Jörg Kolbe, Nobel Foundation)

Platon als Wegbereiter der
deutschen Literatur

Wie ein griechischer Philosoph
Bertolt Brecht und Thomas Mann beeinflusst

Für die Philosophie sind die
Dialoge Platons richtungswei-
send. Dass er auch die deut-
sche Literatur – darunter auch
berühmte Autorinnen und
Autoren – beeinflusst hat,
wird bisher nur selten wahrge-
nommen. Der Literaturwis-
senschaftler Prof. Dr. Mathias
Mayer widmet sich diesem
bisher unterschätzten Einwir-
ken Platons, und dabei vor al-
lem den literarischen Strate-
gien, die dieser eingesetzt hat.
„Sein Werk und seine Theo-
rien üben seit jeher einen unge-
heuren Reiz auf Dichter und
Denker aus. Offen zutage tritt

dieser Einfluss auf deutsche
Autoren erstmals in der Ro-
mantik“, sagt Mayer. Seither
hat sich der Philosoph dauer-
haft als feste Einflussgröße in
der Literatur etabliert. Auch
die großen Namen der literari-
schen Moderne – so Franz Kaf-
ka, Bertolt Brecht, Friedrich
Dürrenmatt, Thomas Mann
und Ingeborg Bachmann – lie-
ßen sich gerne und häufig von
Platon inspirieren. Dabei übt
Platons Versteckspiel zwi-
schen Dichtungskritik und ei-
gener Dramaturgie einen
Bann aus, dem sich seine
schreibenden Leser kaum zu

entziehen vermögen. Die Of-
fenheit seines Denkens spie-
gelt sich in der Widersprüch-
lichkeit der Moderne.
Der Lyriker Gottfried Benn
nannte Platon sogar einen
„zweiten Deutschen“, um auf
die dialektische Komplexität
zu verweisen. An Benn ange-
lehnt heißt Mayers neues
Buch „Platon, der zweite
Deutsche. Ein literaturwis-
senschaftlicher Versuch“.
Darin arbeitet er dessen Ein-
fluss auf die deutsche Litera-
tur heraus und würdigt Platon
als einflussreiches literari-
sches Vorbild. jk
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Sprache und Identität
im rumänischen Banat

Projekt analysiert den Einfluss der Mehrsprachigkeit auf
das Selbstverständnis der Banater Deutschen

Im Laufe des 18. Jahrhunderts
siedelten sich im Westen des
heutigen Rumänien mehrere
zehntausend Deutsche an, ge-
lockt durch Steuererleichte-
rungen und die Aussicht auf
eigenen Grund und Boden.
Österreich hatte das Osmani-
sche Reich aus der Region ver-
drängt und wollte nun seine
Herrschaft durch die Anwer-
bung der Einwanderer festi-
gen. Die meisten von ihnen
stammten aus Bayern und der
Pfalz, in späteren Zuwande-
rungswellen auch aus Böhmen
im heutigen Tschechien. Sie
werden heute als „Banater
Schwaben“ oder „Banater
Berglanddeutsche“ bezeich-
net.
Die Zugezogenen brachten
nicht nur ihre Hoffnungen auf
ein besseres Leben mit, son-
dern auch ihre Sprache. „Eini-
ge ihrer Nachfahren sprechen
noch heute Dialekte, die dem
Bairischen sehr ähneln“, er-
klärt Prof. Dr. Alfred Wild-
feuer von der Universität
Augsburg. Der Variationslin-
guist untersucht zusammen
mit Dr. des. Sebastian Franz
und Kooperationspartnern aus
Rumänien, wie es den Einge-
wanderten gelang, ihre Spra-
che zu bewahren, und welche
Rolle die eigene Mehrspra-
chigkeit für ihre Identität
spielt. Das Projekt wird von
der Beauftragten der Bundes-
republik für Kultur und Me-
dien (BKM) gefördert.
Wie wir sprechen und wie wir
uns sehen, hängt eng zusam-
men. Wie aber ist es bei Men-

schen, die sich sprachlich in
zwei verschiedenen Welten zu
Hause fühlen? „Mehrspra-
chigkeit kann hybride Identi-
tätskonstrukte stützen“, er-
klärt Sebastian Franz. Das
heißt: Die Personen fühlen
sich mal mehr der eigenen

Minderheitengruppe, mal
mehr der Mehrheitsgruppe
oder beiden Gruppen glei-
chermaßen zugehörig.
Welche Rolle allem voran die
Sprache bei diesen Selbstent-
würfen einnimmt, versuchen
die Wissenschaftler unter an-

derem in Interviews auszulo-
ten. „Beispielsweise fragen
wir danach, in welchen Situa-
tionen die Teilnehmenden ih-
ren Dialekt sprechen und in
welchen rumänisch“, sagt
Franz. „Anhand der Beispiele,
die sie nennen, und ihrer Er-

läuterungen dazu lassen sich
dann häufig Rückschlüsse auf
die individuellen Identitäts-
konstrukte ziehen.“
Bei manchen Banater Deut-
schen hat es auffällig lange ge-
dauert, bis sie sich die Mehr-
heitssprache angeeignet hat-
ten. „Manche konnten sich
selbst nach vier, fünf Genera-
tionen noch nicht flüssig auf
Rumänisch verständigen“,
sagt Wildfeuer. Grund war
unter anderem die große An-
zahl deutscher Schulen im Ba-
nat. Sie dokumentieren auch,
wie wichtig den Einwanderern
ihre Minderheitensprache
war. Die Deutschböhmen, die
Anfang des 19. Jahrhunderts
zuwanderten, lebten zudem
oft sehr abgeschieden. Von ih-
nen gegründete Bergdörfer
wie Weidenthal oder Linden-
feld sind teilweise bis heute
schwer zu erreichen.

Beliebter Urlaubsort
Nach dem Sturz des rumäni-
schen Diktators Nicolae Ceau-
s,escu im Jahr 1989 verließen
viele der Banater Deutschen
das Land. Ein großer Teil von
ihnen ließ sich in Bayern nie-
der, auch in Augsburg. Den-
noch hätten viele der Emi-
granten eine Beziehung zu ih-
rer alten Heimat bewahrt, sagt
Wildfeuer: „Ein Teil von ih-
nen ist inzwischen wieder zu-
rückgegangen; andere ver-
bringen dort ihre Urlaube.
Wenn Sie im Sommer ins Ba-
nat fahren, werden Sie dort
viele Autos mit deutschen
Kennzeichen sehen.“ fl

Das Foto zeigt das Klassenzimmer der rumäniendeutschen Schriftstellerin und Literaturnobelpreisträge-
rin Herta Müller, die in Nit,chidorf im Banat zur Schule gegangen ist. Dorthin sind im 18. Jahrhundert Deut-
sche ausgewandert. Deren Sprache und Identität untersuchen Augsburger Forschende.

Foto: Alfred Wildfeuer

Einblick in das uralte Wissen
der Schamanen

Forschende untersuchen Aufzeichnungen von Jesuiten aus Paraguay
Anfang des 17. Jahrhunderts
drangen Jesuitenmönche über
den Río Paraná ins Zentrum
Paraguays vor. Ihr Ziel: die
„Conquista Espiritual“ (wört-
lich: geistliche Eroberung) –
sie wollten die dort lebenden
Guarani-Indianer zum Katho-
lizismus bekehren. Die Padres
gründeten Missionen, die mit
der Zeit zu großen Dörfern
heranwuchsen. Teilweise leb-
ten in ihnen mehrere tausend
Guarani. Geleitet wurden die
Gemeinden von einer Hand-
voll Priestern; manchmal war
es auch nur ein einziger. Die
Jesuiten waren kenntnisreiche
Farmer. Unter ihrer Anleitung
wurden die Missionen zu er-
folgreichen Landwirtschafts-
betrieben, die unter anderem
mit dem Anbau von „yerba
mate“ (dem „Mate-Kraut“)
viel Geld verdienten.
Das meiste, was aus dieser Zeit
bekannt ist, stammt aus Auf-
zeichnungen der Priester, in
denen es vor allem um spiritu-
elle Aspekte der Missionie-
rung geht. Diese wurden je-
doch nicht mit dem Anliegen
verfasst, der Nachwelt eine
historisch korrekte Beschrei-
bung zu hinterlassen. „Es gibt
aber auch Schriften, die sich
mit der weltlichen Seite des
Missionslebens befassen“, er-
klärt Prof. Dr. Joachim Stef-

fen, der an der Universität
Augsburg den Lehrstuhl für
Angewandte Sprachwissen-
schaft (Romanistik) innehat.
„Sie schildern das Zusammen-
leben der Priester und der Gu-
arani aus einer sehr viel nüch-
terneren Perspektive, wurden
jedoch von der Forschung bis-
lang vernachlässigt.“

Sprachwandel lässt sich
sichtbar machen
Der Romanist ist Mitinitiator
eines Projekts, welches das än-
dern möchte. Zum einen er-
hoffen die Forschenden sich so
einen besseren Einblick in den
Alltag der Missions-Gemein-
den. Zusätzlich wollen sie he-
rausfinden, inwieweit die Je-
suiten die Sprache der Guarani
beeinflussten und prägten –
und welchen Einfluss das Gu-
arani umgekehrt auf das Spa-
nische genommen hat. „Die
Pater gaben ihr Wissen auf
Guarani weiter; in der Mission
wurde also vor allem die Spra-
che der Indianer gesprochen“,
sagt Steffen. „Sie waren zu-
dem die Ersten, die das Guara-
ni verschriftlichten – zuvor
wurde es ausschließlich ge-
sprochen.“ Die nun ausgewer-
teten Bücher erlauben es, die-
sen Prozess zu analysieren.
Noch heute sprechen und
schreiben die meisten Men-

schen in Paraguay neben Spa-
nisch auch Guarani. Durch
Vergleich der modernen mit
den kolonialen Schreibweisen

und grammatikalischen Kon-
struktionen lässt sich daher
auch der Sprachwandel sicht-
bar machen, der sich über die

Jahrhunderte vollzogen hat.
Ein besonderes Augenmerk
der Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler gilt zudem

den Pflanzendarstellungen,
die sich in den alten Schriften
finden. Ein Standardwerk sei-
ner Zeit stammt von Padre Pe-
dro de Montenegro, einem Je-
suitenpater aus dem nordspa-
nischen Galizien. In seinem als
„Materia médica misionera“
bekannten Buch stellt er mehr
als einhundert Bäume und
Heilkräuter aus Paraguay vor
und beschreibt, wofür die In-
dianer sie verwandten. Dabei
scheint er den Schamanen ge-
nau auf die Finger geschaut zu
haben. „Den Beschreibungen
kann man entnehmen, dass sie
ihr Wissen eigentlich lieber für
sich behalten hätten“, meint
Steffen. „Er hat es ihnen ge-
wissermaßen abgeluchst.“

Älteste bislang bekannte
Abschrift aufgefunden
Montenegros Buch wurde zu
einer Art „Heilkraut-Klassi-
ker“, der handschriftlich ko-
piert und weitergegeben wur-
de – auch dann noch, als die
Jesuiten Paraguay längst ver-
lassen hatten. „Mein Projekt-
partner Harald Thun hat
kürzlich in einer Bibliothek
die wohl älteste bislang ge-
kannte Abschrift ausfindig ge-
macht“, erklärt Steffen. „Das
Original ist aber leider ver-
schollen.“ Die Projekt-Betei-
ligten wollen unter anderem

ein Glossar im Internet veröf-
fentlichen, das sämtliche
Pflanzen des Buches enthält –
zusammen mit ihrem wissen-
schaftlichen Namen in Latein
sowie ihrer Bezeichnung auf
Spanisch und Guarani. Jeder,
der Interesse hat, kann dort
dann nachlesen, gegen welche
Krankheit die Schamanen eine
bestimmte Pflanze einsetzten.
Ganz besonders stolz ist Joa-
chim Steffen auf einen weite-
ren Fund, den die Forschen-
den in diesem Frühjahr ge-
macht haben. „Wir sind auf
den dritten Band einer Trilogie
zur Kultur und Natur Para-
guays gestoßen, von dem man
bislang annahm, er sei ver-
schollen“, sagt Steffen. Die
Entdeckung gilt in Wissen-
schaftskreisen als kleine Sensa-
tion. Das 800 Seiten starke
Werk schildert bis ins Detail
zeitgenössische Anbaumetho-
den in Paraguay, geht aber
auch auf besonders „nützliche“
Pflanzen und Heilkräuter ein.
In dem interdisziplinären Pro-
jekt „Pa’i ha paje“ (Guarani
für „Priester und Schama-
nen“) arbeiten Sprachwissen-
schaftler, Anthropologen und
Historiker zusammen. Geför-
dert wird es durch die Deut-
sche Forschungsgemeinschaft
(DFG) und ihr argentinisches
Pendant CONICET. fl

Doppelseite aus dem Buch des Jesuitenpfarrers Montenegros. Die Bildunterschrift lautet: „Cast. Ceibo o
chopo Guarani Zuinandi“. Das bedeutet sinngemäß: In Spanisch heißt der Baum „Ceibo“ oder „Chopo“, in
Guarani nennt man ihn „zuiñandı̆“. Foto: Spanische Nationalbibliothek

Von der
Abschlussarbeit

zum Buch
Studierende erforschen Identität der

Bukowina-Deutschen

Während des Zweiten Welt-
kriegs verließen rund hun-
derttausend Männer und
Frauen mit deutschen Wur-
zeln die Region Bukowina, die
heute zu Rumänien und der
Ukraine gehört. Ein Teil von
ihnen versteht sich bis heute
als eigenständige Gruppe der
Bukowina-Deutschen.
Wie es zur Ausbildung dieser
Gruppenidentität kam, unter-
sucht das Buch „Bukowina-
Deutsche: Erfindungen, Er-
fahrungen und Erzählungen
einer (imaginierten) Gemein-
schaft seit 1775“. Das Beson-
dere: Ein Teil der Beiträge be-
ruht auf Bachelor- und Mas-
terarbeiten, die bei Prof. Dr.
Maren Röger verfasst wurden.

Sie stehen nun direkt neben
den Aufsätzen renommierter
Fachexpertinnen und -exper-
ten.
Das Projekt wurde bis vor
Kurzem durch die Beauftragte
der Bundesregierung für Kul-
tur und Medien (BKM) finan-
ziert und nun durch das Buko-
wina-Institut an der Universi-
tät Augsburg, gefördert vor al-
lem durch den Bezirk Schwa-
ben, weitergeführt. Dazu ge-
hört ein umfangreiches Inter-
viewprojekt, das die Erinne-
rungen der wenigen noch le-
benden Bukowina-Deutschen
und ihrer Nachfahren für die
Nachwelt konserviert und
noch Potenzial für weitere Ab-
schlussarbeiten bietet. fl

Maren Röger (Mitte) präsentiert mit Alexander Weidle (Zweite von
rechts) und den Studierenden Michael Kabelka, Anna Hahn und
Christina Eiden das Buch „Bukowina-Deutsche: Erfindungen, Erfah-
rungen und Erzählungen einer (imaginierten) Gemeinschaft seit
1775“. Foto: privat
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Brustkrebs: Betroffene kommen zu Wort
Deutschlandweit einzigartige Studie fragt nach Wünschen und Problemen von Brustkrebspatientinnen

Fast jede achte Frau in
Deutschland erkrankt an
Brustkrebs. Was folgt, ist meist
eine belastende Zeit, die ganz
unter dem Zeichen der Erkran-
kung steht. Nina Ditsch will die
Versorgung der Patientinnen
und Patienten in Zukunft ver-
bessern. Die Professorin für
Operative und Konservative
Senologie an der Medizinischen
Fakultät der Universität Augs-
burg und Leiterin des Brust-
zentrums am Universitätskli-
nikum Augsburg hat gemein-
sam mit Dr. Ralph Wirtz und
der Augsburger Patientinnen-
organisation mamazone –
Frauen und Forschung gegen
Brustkrebs e.V. das „Breast-
BRIDGister“ ins Leben geru-
fen, eine Selbsthilfegruppen-
basierte ärztlich-begleitete Re-
gisterstudie zum Mammakarzi-
nom: „Wir wollen die Betroffe-
nen mithilfe einer Befragung
selbst zu Wort kommen las-
sen“, erklärt die Brustkrebs-
spezialistin.
Hintergrund ist, dass es nur
wenige Studien gibt, welche die
Aspekte in den Blick nehmen,
die für die Patientinnen we-
sentlich sind: Verträglichkeit
und Nebenwirkungen der Me-
dikamente vor allem bei lang-
jähriger Einnahme und vor
dem Hintergrund von weiteren
Erkrankungen, Wechselwir-
kungen mit anderen Medika-
menten, Aspekte der ärztlichen
Betreuung und Erfahrungen in
der Nachsorge. „Oftmals trau-

en sich Patientinnen nicht, mit
den behandelnden Ärzten da-
rüber zu sprechen, dass sie die
Therapie abbrechen möchten
oder sich für komplementäre
Medikamente und Therapien
zum Beispiel aus dem Bereich
der Naturheilverfahren inte-
ressieren“, berichtet Biggi
Welter, Vorstandsmitglied von
mamazone. Die Studie soll zu-
tage fördern, wie die empfohle-
nen Medikamente tatsächlich
eingenommen werden, ob wei-
tere Medikamente oder kom-
plementäre Therapeutika An-
wendung finden und welche
Erfahrungen die Erkrankten
damit machen. So gibt es Fra-
gen zu Ernährung und sportli-
chen Aktivitäten, der Einnah-
me von zusätzlichen Präpa-
raten wie Vitaminen oder
Spurenelementen. Konzipiert
wurde der Fragebogen von
mamazone unter ärztlicher
Begleitung durch das Uni-
versitätsklinikum Augsburg.
„Unser gemeinsames Projekt,
das PatientInnenorganisatio-
nen und Ärztinnen und Ärzte
zusammenbringt, ist deutsch-
landweit einmalig“, betont
Ditsch.
Langfristig soll die Studie auch
die Abwägung von Nebenwir-
kungen und Langzeitfolgen
erleichtern. „Viele Nebenwir-
kungen einer Brustkrebs-
Therapie sind den Patientin-
nen aus Beipackzetteln be-
kannt. Im persönlichen Ge-
spräch stellen wir aber oftmals

bis dahin noch nicht bekannte
Nebenwirkungen fest, die
zum Beispiel in Wechselwir-
kung mit anderen Medika-
menten oder Komplementär-
therapien auftreten können“,
erklärt die Medizinerin. Dies
sei ein wichtiges Thema in der
Befragung. Ein anderes ist das
Arzt-Patienten-Verhältnis.

Patientinnen wünschen
sich Mitgefühl
Eine funktionierende Kommu-
nikation ist für sie essenziell für
den Behandlungserfolg. Leider
fehle hierfür oftmals die Zeit,
bedauerlicherweise seien die
Aufklärungsgespräche im Ver-
gütungssystem nicht angemes-
sen abgebildet. Dabei sei es ge-
rade an einem Universitätskli-
nikum, an dem vor allem die
schweren Fälle behandelt wür-
den, unmöglich, in nur zehn
Minuten eine oft jahrelange
Krankengeschichte zu erfas-
sen. „Eine individuelle Thera-
pie, wie wir sie alle anstreben,
ist aber nur möglich, wenn ich
meine Patientin kenne – und
ihre Geschichte“, macht die
Studienleiterin deutlich. Ihrer
Erfahrung nach wünschten
sich die Erkrankten im Ge-
spräch auch ein mitfühlendes
Eingehen auf ihre Lebenssitua-
tion. Diesen und andere Wün-
sche können die Patientinnen
im Fragebogen äußern, in dem
sie ausführlich zu Wort kom-
men. Ditsch hofft auf eine rege
Teilnahme: „Mit ihren Ant-

worten können die Betroffenen
zu einer besseren Einschätzung
des Krankheitsverlaufes und
einer verbesserten Nachsorge
beitragen und unterstützen uns
bei der Erarbeitung neuer
Konzepte, die in die Brust-
krebsbehandlung einfließen.“
Die Studie BreastBRIDGister
wurde von der Gynäkologie
und Geburtshilfe des Universi-
tätsklinikums Augsburg (Kli-
nikdirektor Prof. Dr. Christian
Dannecker), mamazone e.V.
und Dr. Wirtz (Stratifyer Mo-
lecular Pathology GmbH) ins
Leben gerufen. Sie wird durch-
geführt in Kooperation mit den
anderen fünf bayerischen Uni-
versitätskliniken in Erlangen,
München (LMU und TUM),
Regensburg und Würzburg so-
wie weiteren PatientInnenor-
ganisationen und mit einer
Förderung durch das Bayeri-
sche Zentrum für Krebsfor-
schung (BZKF) in Höhe von
100000 Euro. ar

Würdevoll und selbstbestimmt
im Pflegeheim leben
Wie diese Werte im Alltag umgesetzt werden können

Die Versorgung älterer, pfle-
gebedürftiger Menschen ist
immer wieder Thema öffentli-
cher Debatten – mitunter kon-
trovers geführt. Wie Würde
und Selbstbestimmung auch
am Lebensabend noch zuteil
werden können, ist dabei ein
zentraler Wert. Adressiert
sind diese normativen Vorga-
ben an die Pflegeheime, die je-
doch ihrerseits mehr sind als
institutionelle Versorgungs-
dienstleister. Sie sind Lebens-
orte für all jene Menschen, die
dort mit unterschiedlichen Be-
dürfnissen, Erwartungen und
Wünschen wohnen.
An der Universität Augsburg
endete im Mai das vom Bun-
desministerium für Gesund-
heit finanzierte interdiszipli-
näre Forschungs- und Praxis-
projekt „Selbstbestimmtes
Leben im Pflegeheim – Die
Würde des pflegebedürftigen
Menschen in der letzten Le-
bensphase“ (SeLeP). Geleitet
wurde es von der Moraltheo-
login Prof. Dr. Kerstin
Schlögl-Flierl und dem Sozio-
logieprofessor Dr. Werner
Schneider, die am Zentrum für
Interdisziplinäre Gesundheits-
forschung forschen.
Die zentrale Frage lautet, wie
ein Pflegeheim aufgestellt sein
muss, um die normativen An-
forderungen sowie deren Um-
setzung eines selbstbestimm-
ten und würdevollen Lebens
zu erfüllen. Konkret geht es
darum, wie die Pflegepraxis so
ausgerichtet werden kann,
dass im täglichen Miteinander
vom Einzug ins Heim bis hin
zur Sterbephase ein möglichst
gutes Leben und schließlich

auch gutes Sterben umgesetzt
werden kann. Dafür wurden
qualitative Fallstudien, eine
standardisierte Heimleiter-
und eine repräsentative Ange-
hörigenbefragung durchge-
führt.

Flexible Regeln helfen,
Gewohnheiten aufrecht-
zuerhalten
Für Menschen, die im Heim
wohnen – so ein wichtiger Be-
fund – zeigen sich Würde und

Selbstbestimmung weniger
anhand großer ethischer Fra-
gen, sondern vielmehr in all-
täglichen, manchmal banal er-
scheinenden Situationen. Da-
mit Selbstbestimmung und
Würde im Alltag erkannt und
gelebt werden können, müs-
sen die Pflegekräfte für die je-
weilige Situation eine passende
Strategie finden.
So werden manche Bewohner
und Bewohnerinnen immer
wieder darin bestärkt, ihre

Wünsche zum Beispiel nach
Privatsphäre zu äußern, man-
che werden dabei unterstützt,
aktiv bei der Alltagsgestaltung
im Heim mitzuwirken. Bei
wieder anderen werden die or-
ganisationalen Abläufe ab-
sichtlich flexibel ausgelegt,
damit die Pflegenden ihre Ge-
wohnheiten nicht aufgeben
müssen.
Die im Projekt gesammelten
Erkenntnisse verdeutlichen,
dass Selbstbestimmung und

Würde als normative Leitge-
danken vornehmlich im tägli-
chen Miteinander hergestellt
werden müssen, um für alle im
Pflegeheim Lebenden und dort
Arbeitenden erfahrbar zu sein.
Ausgehend von den Ergebnis-
sen der Forschung wird ein
Schulungskonzept für Pflege-
heime entwickelt, das in
Zusammenarbeit mit etablier-
ten Fortbildungseinrichtun-
gen für Pflegekräfte umgesetzt
werden soll. mh

Navigationssystem
für Ärzte

Wann radiologische Untersuchungen
im Klinikalltag sinnvoll sind

Moderne radiologische Ver-
fahren erlauben tiefe Einblicke
in den menschlichen Körper
und werden immer häufiger
angewandt: Zwischen 2005
und 2018 nahmen die bildge-
benden Untersuchungen in
Deutschland um 160 Prozent
zu. „Wir haben es mit einem
weltweiten Trend zu tun. Viel
hilft viel, ist aber hier nicht un-
bedingt richtig“, erklärt Prof.
Dr. Thomas Kröncke, Inhaber
des Lehrstuhls für Diagnosti-
sche und Interventionelle Ra-
diologie.
Er leitet eine große Studie, die
eine elektronische Entschei-
dungshilfe für Ärztinnen und
Ärzte evaluiert. Es handelt
sich um eine Art Navigations-
system, das direkt rückmel-
det, ob die gewünschte Unter-
suchung für die vermutete Er-

krankung des Patienten bzw.
der Patientin angemessen oder
eine andere Untersuchung
sinnvoller ist. Kröncke prüft
darüber hinaus, ob durch die
Anwendung der Software die
Anzahl unnötiger radiolo-
gischer Anwendungen im
Klinikalltag sinkt und dadurch
die Strahlenbelastung der Pa-
tienten und Kosten der Klinik
abnehmen. Langfristig sollen
solche Anwendungen die Ver-
sorgung von Patientinnen und
Patienten verbessern. ar

»Weitere Infos
zur Forschung erfahren Sie
unter
http://uni-a.de/to/midas

Mehr erfahren

Radiologische Untersuchungen gehören zum Klinikalltag. Wie die
Anzahl unnötiger Anwendungen im Klinikalltag und dadurch die
Strahlenbelastung der Patientinnen und Patienten gesenkt werden
kann, untersucht der Radiologe Prof. Dr. Thomas Kröncke der Univer-
sität Augsburg. Foto: Gorodenkoff, stock.adobe.com

Würde und Selbstbestimmung sind auch in Pflegeheimen wichtige Werte, um den Bewohnerinnen und Bewohnern ein gutes Leben zu ermög-
lichen. Die Augsburger Forschung zeigt, dass dabei gerade die alltäglichen, manchmal banal erscheinenden Situationen entscheidend sind.

Foto: Photographee.eu, stock.adobe.com

Brustkrebs ist die häufigste Krebsart bei Frauen, dementsprechend viele befinden sich in Behandlung, schaffen es
aber häufig nicht, ihre Wünsche und Bedürfnisse während der Therapie zu äußern. Die Studie Breast- BRIDGister
lässt diese Frauen zu Wort kommen und über ihre Probleme erzählen. Foto: Pixel-Shot, stock.adobe.com

Sie wollen an der Studie
teilnehmen? Melden Sie
sich bei breastbridgister@
uk-augsburg.de. Befra-
gungszeitraum: 1. August
2021 bis 31. Januar 2021.
Kontakt zur Patientinnen-
organisation mamazone:
Biggi Welter, Telefon
(0 82 32) 7 88 12

Teilnahme
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Authentische Forschung
mit Strahlkraft

Bildung soll Lücke zwischen Wissen über den Klimawandel und alltäglichem
Handeln schließen

Besser mal überlegen, warum
es weniger Singvögel im eige-
nen Garten gibt, als nur wäh-
rend des heute-journals die
durch Waldbrände malträtier-
ten Koalas in Australien be-
dauern. Hinter einem aktuel-
len Forschungsprojekt zum
lokalen Klimawandel des
Lehrstuhls für Didaktik der
Geographie der Universität
Augsburg steckt dieser einfa-
che Grundgedanke. Jugendli-
che dürfen nach eigenem Inte-
resse forschen und finden so
Bezug zum Thema. Die Wis-
senschaftlerinnen und Wis-
senschaftler wiederum rah-
men und analysieren mit der
Methode des designed based
research, wie die Jugendlichen
forschen.
Wer ein Forschungsthema frei
wählen darf, der wird sich mit
einiger Wahrscheinlichkeit
engagieren, ein nachhaltiges
Interesse für das Thema ent-
wickeln, auch andere dafür
begeistern und nicht zuletzt
spannende Ergebnisse liefern.
So läuft es seit 2018 mit „Ein
lokaler Klimareport für unsere
Region – Schülerinnen und
Schüler erforschen den lokalen

Klimawandel“, einem Projekt
des Forschungsverbundes
BAYSICS (Citizen Science-
Portal für Klimaforschung
und Wissenschaftskommuni-
kation), gefördert vom Baye-
rischen Netzwerk für Klima-
forschung (bayklif). Die citi-
zen sind in diesem Fall Schüle-
rinnen und Schüler sowie
Lehrkräfte der gymnasialen
Oberstufe an 40 Schulen in
ganz Bayern. „Der Knack-
punkt unseres Projektes ist die
psychologische und räumliche
Distanz vieler Menschen zum
Thema Klimawandel“, erklärt
Prof. Dr.Ulrike Ohl, Lehr-
stuhlinhaberin der Didaktik
der Geographie und Projekt-
leiterin. „Das ist ein Brems-
klotz für konkretes eigenes
klimafreundliches Handeln.“
Was also kann Bildung tun,
um der Gesellschaft diese
Hemmungen abzunehmen?
Die Lösung: Schülerinnen und
Schüler beschäftigen sich nach
individuellem Interesse mit
Teilaspekten des Klimawan-
dels in ihrer Region und Le-
bensrealität.
Das kann das eigene Asthma
ebenso sein wie der Apfel-

baum im Garten, Gletscher-
schrumpfen im Berchtesgade-
ner Land oder die Korrelation
zwischen messbaren und ge-
fühlten Klimaparametern in
der Augsburger Innenstadt.
Um rund um ihr Stecken-
pferd-Thema authentische
Forschungsfragen stellen und
wissenschaftlich bearbeiten zu
können, bekommen die Ju-
gendlichen eine ganze Metho-
den-Palette an die Hand: von
naturwissenschaftlichen Mes-
sungen oder Experimenten bis
zu sozialwissenschaftlichen
Fragebogen- oder Interview-
studien.

Fortlaufend optimiert
Für die Lehrkräfte gibt es ein
Konzept-Handbuch mit kon-
kreten Materialien, außerdem
jährlich eine dreitägige Fort-
bildung. „Auch Forscherkis-
ten bauen wir an der Uni zu-
sammen und stellen sie zur
Verfügung“, erklärt Geogra-
phie-Didaktiker Johannes
Schulz eine weitere Kompo-
nente.
Um Interesse zu wecken und
konkrete Hilfe anzubieten, ge-
hen die Forschenden während

der achtwöchigen For-
schungsplanungsphase in aus-
gewählte W-Seminare und
nutzen den Besuch an den
Schulen auch für ihre eigenen
Fragestellungen im Rahmen
des forschenden Lernens:
„Wir haben nach der Methode
des designed based research
dieses Konzept für andert-
halbjährige wissenschaftspro-
pädeutische Seminare entwi-
ckelt und ergänzen und opti-
mieren es fortlaufend“, erklärt
Sebastian Brumann, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter. „Un-
ser didaktisches Forschungs-
projekt bezieht sich auf den
Lernprozess der Schüler, also
gehen wir mit einem qualitati-
ven Ansatz als teilnehmende
Beobachter in die Schulen.
Auf Grundlage von Beobach-
tungsbögen, Befragungen der
Lehrkräfte und Evaluationen
leiten wir Konsequenzen für
weitere Modifikationen ab.“
Neben künftigen Publikatio-
nen sind zum Beispiel die stän-
dig überarbeiteten Lehrer-
handbücher ein dynamisches
Ergebnis der didaktischen De-
signforschung. Es geht um die
Motivation der Jugendlichen,

aber auch die Produkte aus
den Seminaren. Besonders be-
eindruckt hat alle drei For-
schenden eine Augsburger
Schülerin, die einen bisher
kaum untersuchten Aspekt
des sogenannten Thunder-
storm-Asthmas analysierte:
Was passiert genau, wenn Pol-
len durch Gewitter in höhere
Atmosphärenschichten trans-
portiert werden und dort
durch unterschiedliche Pro-
zesse aufplatzen?
Das Projekt läuft bis April
2023, „wir arbeiten aber da-
ran, es auf nachhaltige Beine
zu stellen, da sich der Ansatz
in den Schulen gut etabliert
hat“, hofft Brumann. Über
den Beitrag des Projektes zur
Citizen Science Plattform hi-
naus fungieren die mittler-
weile fast 800 Jugendlichen
auch als Multiplikatoren für
das Thema Klimawandel in
ihrem sozialen Umfeld. Das
Konzept funktioniert und
prägt in manchen Fällen sogar
die weitere Lebensplanung –
eine ehemalige Teilnehmerin
studiert mittlerweile Geogra-
phie an der Universität Augs-
burg. ck

Dadurch, dass Schülerinnen und Schüler sich ihre eigenen Themen
suchen können, die sie rund um den Klimawandel bearbeiten möch-
ten, sollen sie für dessen Auswirkungen vor der eigenen Haustür sen-
sibilisiert werden. Das ist eine Grundidee des Projektes „Ein lokaler
Klimareport für unsere Region – Schülerinnen und Schüler erfor-
schen den lokalen Klimawandel“. Foto: Colourbox.de

Wenn Rohstoffe teurer
oder knapp werden

Forschende der Universität Augsburg untersuchen den
Ressourcenbedarf für die Energiewende

Die Energiewende stellt
Deutschland vor Herausforde-
rungen: Kann der Ressour-
cenbedarf der Energiewende
gedeckt werden? Welcher
Technologiemix ist durch
Rohstoffbeschränkungen nicht
realisierbar? Diese Fragen er-
forscht das Projekt InteRessE:
„Ressourcenbedarf für die
Energiewende: Interdiszipli-
näre Bewertung von Szenarien
für die Bereitstellung von
Strom und Wärme“ unter
Führung von Professor Dr.
Andreas Rathgeber am Insti-

tut für Materials Resource
Management (MRM).
Bis zum Jahr 2050 sollen er-
neuerbare Energiequellen
Haupterzeuger von Strom
sein. Die dafür notwendigen
Technologien erhöhen den
Bedarf an Rohstoffen – der je-
doch die Umsetzung der Ener-
giewende gefährden könnte.
Sollte zum Beispiel Kupfer in
Zukunft nicht mehr er-
schwinglich sein, könnten we-
der Batterien noch Wärme-
pumpen hergestellt werden.
Dass Rohstoffe begrenzt sind,

wurde in den bisherigen Ener-
gieszenarien kaum berücksich-
tigt. Diese Lücke schließt das
Augsburger Forschungs-Team
und nimmt eine umfassende
ressourcenstrategische Bewer-
tung vor: Die Forschenden un-
tersuchen nicht nur den Ge-
samtbedarf an Materialien wie
beispielsweise Kupfer und Li-
thium, sondern auch das Zu-
sammenspiel von Markt und
Gesellschaft ist Teil des durch
das Bundesministerium für
Wirtschaft und Energie geför-
derten Projektes.

Um das Risiko der Rohstoff-
verknappung bewerten zu
können, erstellen die For-
schenden mithilfe von volks-
wirtschaftlichen Datenanaly-
sen ein Modell, in welchem die
Preise als Knappheitsindikator
dienen: Wenn das Angebot der
Nachfrage nicht gerecht wer-
den kann, steigen sie. Beson-
ders bei Kobalt und Indium,
die zur Herstellung von Batte-
rien für E-Autos benötigt wer-
den, sind Rohstoffengpässe zu
erwarten.
Für die umfassende Beurtei-
lung der Nachhaltigkeit der
Energieszenarien betrachten
die Forschenden am MRM
diese Preisabschätzungen zu-
dem im Zusammenhang mit
der weltweiten Rohstoffver-
teilung und den sozialen Ab-
baubedingungen. Patric Pa-
penfuß, verantwortlich für das
Projekt an der Universität
Augsburg, sowie seine Kolle-
gin Amelie Schischke heben so
die Bedeutung der Windkraft
für die Energiewende hervor.
Beide hoffen in der Zukunft
auf einen effizienteren Roh-
stoffeinsatz oder konsequentes
Recycling. Momentan seien
die benötigten Rohstoffmen-
gen der entworfenen Energie-
szenarien „extrem hoch“ und
diese somit „nur schwer um-
setzbar“. Konsequentes Re-
cycling böte zudem den Vor-
teil, dass Deutschland in der
Rohstoffversorgung eigen-
ständiger werden würde. Am
wichtigsten für das Gelingen
der Energiewende sei aber
„die Bereitschaft der Men-
schen, die Energieszenarien
mitzutragen und umzuset-
zen“. ls

Widerstandsfähig werden
für die Folgen des

Klimawandels
Im Zentrum für Klimaresilienz forschen

unterschiedliche Disziplinen gemeinsam an aktuellen
Herausforderungen des Klimawandels

Hochwasser, Starkregen und
trockene Sommer zeigen, dass
die Folgen des Klimawandels
auch in Deutschland immer
deutlicher spürbar werden.
Neben dem Verringern der
Treibhausgase besteht eine
wichtige Herausforderung da-
rin, mit den nicht abwendbaren
Folgen des Klimawandels um-
zugehen. Um die Forschung
hierzu voranzutreiben, hat die
Universität Augsburg ein Zen-
trum für Klimaresilienz ge-
gründet, das sich damit befasst,

wie die Verwundbarkeit von
Lebewesen und Umwelt redu-
ziert und die Widerstands- und
Anpassungsfähigkeit von Öko-
systemen, Gesellschaft und
Wirtschaft gegenüber den Fol-
gen des Klimawandels erhöht
werden kann.
Alleinstellungsmerkmal des
Zentrums ist das Zusammen-
spiel von Natur-, Geistes-,
Kultur- und Sozialwissen-
schaften und der Medizin. Zu-
sätzlich zu bestehender Ex-
pertise werden zehn neue Pro-

fessorinnen beziehungsweise
Professoren an die Universität
berufen. Auch in der Lehre
soll das Thema stärker veran-
kert werden. Zudem baut der
frisch ernannte Vorstand des
Zentrums Kontakte zu Minis-
terien, Landesämtern, Kom-
munen, der Wirtschaft und
anderen Forschungseinrich-
tungen auf, damit die For-
schungsergebnisse für konkre-
te Anpassungsmaßnahmen
eingebracht und umgesetzt
werden können. mh

Klimaveränderungen zeigen auch in Deutschland ihre Wirkung: Extreme Hitze aber auch Starkregen wir-
ken sich nicht nur auf die Landwirtschaft aus, sondern auch auf andere Unternehmen, Tiere und Men-
schen. Wie wir mit solchen und weiteren Folgen des Klimawandels umgehen können, erforscht ein neues
Zentrum an der Universität Augsburg. Foto: Scott, stock.adobe.com

Erneuerbare Energiequellen, Speichermöglichkeiten und Stromtrassen, die den Strom von dort, wo er pro-
duziert wird, durchs ganze Land bringen, sind ein Teil der Energiewende. Welche endlichen Rohstoffe da-
für aber benötigt werden, untersucht ein Team am Institut für Materials Resource Management.

Foto: engel.ac, stock.adobe.com
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Digitale Währungen: oft mit „Fingerabdruck“
Digitale Kryptowährungen locken mit hohen Wertzuwächsen, Fragen zum Datenschutz bleiben aber

Der Handel mit digitalen Kryp-
towährungen wie Bitcoins ist
heute so einfach wie nie. „Ich
kann beispielsweise über einen
Anbieter einer Kryptowechsel-
stelle Euros in Bitcoins tauschen
und dann mit den Bitcoins
Transaktionen durchführen“,
erklärt Dr. Daniel Schmid von
der Juristischen Fakultät der
Universität Augsburg. „Sie
müssen dann bei dem Anbieter
einen Account erstellen und
persönliche Daten hinterlas-
sen.“ Anbieter sind dazu ver-
pflichtet, denn sie fallen unter
das Geldwäschegesetz.
Schmid forscht zum Daten-
schutzrecht bei solchen digita-
len Währungen – und hat
selbst keine Bitcoins, denn:
„Über die in den Kryptowäh-
rungen gespeicherten Infor-
mationen können Transaktio-
nen mit Ihnen in Verbindung
gebracht werden“, warnt er.

Das liegt an der Grundlage
vieler Kryptowährungen: der
Blockchain-Technologie. Mit
ihr sind in einer Art öffentli-
chem Register alle jemals getä-
tigten Transaktionen einseh-
bar. Dasselbe gelte auch, wenn
man einen Anbieter für den
Handel mit Bitcoins nutze.
Kurz: „Sender und Empfän-
ger einer Bitcoin-Transaktion
sind über die Transaktionsda-
ten identifizierbar.“

Bitcoins sind nicht
datenschutzkonform
Der Platzhirsch unter den
Kryptowährungen, Bitcoin,
ist deswegen nach europäi-
schen Standards nicht daten-
schutzkonform. „Denken Sie
zum Beispiel daran, dass die
Bitcoin-Blockchain auch in
China im Umlauf ist – und da-
mit auch Ihre Daten“, sagt
Daniel Schmid. Allerdings

gebe es Möglichkeiten, bei der
Konzeption der Blockchain
anzusetzen, um sie daten-
schutzkonform zu machen.
„Dann würden allerdings viele
der Vorteile der Blockchain-
Technologie wegfallen.“
Auch staatliche Stellen wollen
von digitalen Währungen pro-
fitieren. Die Europäische Zen-
tralbank (EZB) beispielsweise
hat im Oktober 2020 eine Stu-
die zum „Digitalen Euro“ vor-
gelegt. Darin wägt sie Vorteile
ab und zeigt vier Szenarien,
wie er theoretisch umgesetzt
werden könnte. „Die EZB
sorgt sich, dass andere Zen-
tralbanken eine digitale Wäh-
rung entwickeln und in Euro-
pa anbieten könnten“, erklärt
Schmid die Motivation der
Frankfurter Banker.
Das Konzeptpapier liest sich
dann aber auch ganz anders als
bisherige digitale Währungen:

„Sollte der digitale Euro kom-
men, glaube ich nicht, dass es
eine klassische Kryptowäh-
rung wird.“ Neu wäre etwa
eine mögliche Offline-Ver-
wendung, bei der man sich die
digitalen Euros auf ein Gerät
oder in eine App herunterlädt
und damit dann in Geschäften
bezahlt, ohne dass Zeitpunkt
oder Identitäten gespeichert
werden. Die Transaktionen
wären anonym und damit da-
tensparsam – denn: „Die Bür-
ger wollen Datenschutz.“ Das
hätten Erhebungen gezeigt.
Allerdings tun sich damit neue
Probleme auf. Die Anonymi-
tät solcher digitalen Währun-
gen locken Geldwäscher und
Terroristen an: „Der Nachteil
einer anonymen und damit da-
tensparsamen digitalen Wäh-
rung ist, dass sie auch Krimi-
nellen hilft, ihre Geschäfte zu
verschleiern.“ sr/jf

Warum europäisches Recht immer
wichtiger wird und warum wir es brauchen

Ein Gespräch mit Prof. Dr. Möllers und Dr. Freyler vom Center for European Legal Studies
Europäisches Recht verbinden
viele mit Vorschriften für die
Krümmung von Gurken oder
der kniffligen Datenschutz-
grundverordnung. An der Uni-
versität Augsburg beschäftigt
sich bereits seit 30 Jahren das
Center for European Legal Stu-
dies (CELOS) mit Europa-
recht. Prof. Dr. Thomas M.J.
Möllers (Gründungsmitglied
des CELOS) und Dr. Carmen
Freyler berichten im Gespräch
über Sinn, Herausforderungen
und Forschungsfelder des eu-
ropäischen Rechts.

Warum brauchen wir ein europäi-
sches Recht?
Prof. Dr. Thomas M. J. Möl-
lers: Nach dem Zweiten Welt-
krieg sollte durch eine gemein-
same Wirtschaftsgemeinschaft
mit einem Binnenmarkt ohne
Grenzen dauerhafter Frieden
in Europa erreicht werden. Der
freie Verkehr von Waren,
Diensten, der Niederlassung
und die Freizügigkeit beim Ar-
beiten waren anfangs erste
Schritte, die mit der Anglei-
chung des Rechts in den EU-
Mitgliedsstaaten weitergeführt
werden. Man muss sich vor
Augen führen, wir sind die ers-

te Generation, die ein Europa
ohne Krieg kennt – das darf
man nicht außer Acht lassen.

Wie funktioniert das Europäische
Recht?
Dr. Carmen Freyler: Es gibt
verschiedene Rechtsquellen:
die europäischen Verträge, die
Grundrechtscharta oder Ver-
ordnungen – die gelten direkt
für alle Mitgliedsstaaten.
Richtlinien setzen einen Rah-
men und müssen von jedem
Land eigenständig in nationales
Recht umgesetzt werden. Da-
bei haben sie einen gewissen
Spielraum, sodass es hier
durchaus andere Regelungen in
verschiedenen Ländern gibt –
das zu erreichende Ziel ist aber
immer gleich.

In welchen Bereichen existieren
insbesondere europäische Rechts-
vorgaben?
Freyler: Mit der Freizügigkeit
der Arbeitnehmer ist es natür-
lich sinnvoll, dass das Arbeits-
recht angeglichen wird. Hier
geht es beispielsweise um Ur-
laubs- oder Diskriminierungs-
recht. Auch beim Verbrau-
cherschutz gilt viel europäi-
sches Recht.

Möllers: Bei Gesellschafts-
und Kapitalmarkt- und Unter-
nehmensrecht gibt es ebenfalls
europäische Entwicklungen
und Fragestellungen – wie
beim Umweltschutz. Unter-
nehmen sollen dazu verpflich-
tet werden, Informationen zu
veröffentlichen, wie nachhaltig
sie agieren. Damit können sich
Anlegerinnen und Anleger bei

der Wahl von Finanzinstru-
menten für mehr Nachhaltig-
keit entscheiden. Der Daten-
schutz ist ebenfalls ein Bereich,
der europaweit angeglichen
wurde.

Welche Herausforderungen erge-
ben sich durch die Angleichung des
Rechts?
Möllers: Grundsätzlich geht es

immer darum, wie viele Ge-
meinsamkeiten wir bei Rechts-
fragen wollen und in welchen
Bereichen Europa einheitlich
agieren soll. Überspitzt gesagt:
Wollen wir langfristig die
„Vereinigten Staaten von Eu-
ropa“ oder nur einen Freihan-
delsraum?

Freyler: Werden EU-Vorga-

ben umgesetzt, enthalten Ge-
setze manchmal andere For-
mulierungen als andere natio-
nalen Gesetze. Dann muss
man sich erarbeiten, wie diese
Begriffe zueinanderstehen. So
ist im deutschen Zivilrecht
von Privatpersonen und Kauf-
leuten die Rede, im Verbrau-
cherschutzrecht von Verbrau-
chern und Unternehmen. Sind
das jeweils dieselben oder
nicht?

Möllers: Wir haben den VW-
Dieselskandal auf einer inter-
nationalen Konferenz aufgear-
beitet. Spannend war hier,
dass die USA Recht schneller
umsetzen und trotz des Ver-
kaufs von weniger Kraftfahr-
zeugen höhere Strafen ver-
hängt haben. In Europa sind
gerade erst die Ansprüche we-
gen manipulierter Software
vor Gericht. Kapitalmarkt-,
gesellschafts- und strafrechtli-
che Aspekte sind noch nicht
aufgearbeitet worden – ob-
wohl der Skandal mehr als
sechs Jahre her ist.

Was sind weitere Forschungsthe-
men?
Freyler: Das Vergleichen des

Rechts von verschiedenen
Ländern wird beim CELOS
auch intensiv betrieben.
Wussten Sie, dass insbesonde-
re das deutsche Recht Vorbild
für das chinesische Zivilrecht,
aber auch anderer asiatischer
Rechtssysteme war?

Möllers: Daher haben wir be-
reits auf drei Konferenzen mit
Kolleginnen und Kollegen aus
China zusammengearbeitet,
um uns auszutauschen und
Tagungsbeiträge wurden ins
Chinesische übersetzt. Der
Rechtsvergleich ist eine wich-
tige Disziplin für uns.
Auch wenn europäische Geset-
ze gemacht werden, ist es
wichtig, nationales Recht zu
vergleichen. Denn dies ist ein
Wettbewerb verschiedener
Rechtsideen, bei dem man
versucht, die beste Lösung zu
finden. Unser Job als For-
schende ist es, hier nach-, mit-
und vorzudenken und Lö-
sungsvorschläge zu entwi-
ckeln, die wir dem Gesetzge-
ber oder den Gerichten als
Vorschlag unterbreiten.

Interview:
Michael Hallermayer

Wer mit digitalen Kryptowährungen handelt, gibt in beinahe allen Fällen seine persönlichen Daten
preis. Foto: Alexander, stock.adobe.com

Dr. Carmen Freyler, Dominic Merk, Prof. Dr. Michael Kort, Prof. Dr. Christoph Becker, Prof. Dr. Martina Bennecke,
Prof. Dr. Thomas M.J. Möllers, Dekan Prof. Dr. Arnd Koch und Regina Völk (Europabüro der Stadt Augsburg)
beim öffentlichen EU-Talk zum 30-jährigen Bestehen des CELOS (von links). Foto: Universität Augsburg
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